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Erklärung der hauptsächlichsten Fachausdrucke 

A l l e l e , gleiche Gene, die sich in einem Chromosomenpaar, — dem väterlichen 
und dem mütterlichen — an der gleichen Stelle gegenüberstehen. In den 
Geschlechtszcllcn ist jedes Gen mit e i n e m Allel, in den Körpei/.ellen mit 
z w e i Allelen vertreten, 

a l l o p o l y p l o i d , mehrere Chromosomensätze verschiedener Arten enthaltend 
(gr. allòs = anders, potys — viel, eidos = Gestalt), 

a n e u p l o i d e Formen sind Pflanzen mit einzelnen überzähligen Chromo-
somen, die keinen Partner haben (gr. dneu = ohne, diplóos = zweifach, 
doppelt). 

a p o g a m e Fortpflanzung; Entwicklung der Eizelle ohne Befruchtung (gr. 
gamein = heiraten, apó = entfernt), 

a s e x u e l l e Fortpflanzung, ungeschlechtliche Fortpflanzung (lat. a = ohne 
sexus ~ Geschlecht), 

a u t o g a m , selbstbefrachtend (gr. autös = derselbe, gamein — heiraten), 
a u t o p o l y p l o i d , mehrere gleiche Chromosomensätze derselben Art ent-

haltend (gr. autós = derselbe, potys = viel, eidos = Gestalt). 
A u x i n , Stoff für das Streckungswachstum der Zellen (gr. auxdnein — wach-

sen). 
C h r o m o s o m e n , Gebilde, die sich bei der Zellteilung aus dem Zellkern in be-

stimmter Zahl und Form herausdifferenzieren und stark färbbar sind (gr. 
ckröma — Farbe, sòma = Körper), 

d i a l l e l e Kreuzungen, Kreuzungen, bei denen verschiedene Blüten e i n e r 
Mutterpflanze mit den Pollen verschiedener Vaterpflanzen bestäubt 
werden, um so die beste Kombination zu ermitteln (gr. dia — durch, 
allélos — gegenseitig). 

D i ö c i e , Zweihäusigkeit; männliche und weibliche Blüten, befinden sich ge-
trennt auf verschiedenen Individuen (gr. dis = doppelt, oikia = Haus), 

d i p l o i d , zwei Chromosomengarnituren besitzend (gr. diplóos = zweifach 
eidos = Gestalt). 

d o m i n a n t nennt man das Merkmal, das nach Kreuzung zweier durch ein 
Merkmal unterschiedener Rassen in der 1. Generation in Erscheinung tritt 
(lat. dominäre = herrschen), 

e p i s t a t i s c h , verdeckend (gr. epi = auf, darüber, stdsis = stehen). 
F i l i a l g e n e r a t i o n , Tochter generation (lat. filia = Tochter). 
G a m e t e , Geschlechtszelle (gr. gamétet = Ehemann). 
G e n , Erbfaktor, Erbeinheit (gr. génos = Geschlecht). 

g e n e t i s c h , auf die Erzeugung, Entstehung sich beziehend (gr. genia = Ab-
stammung). 

G e n o m , die Gesamtheit der in einem Chromosomensatz liegenden Gene (gr. 
génos = Geschlecht, Abstammung, Gattung). 

G e n o t y p , Erbbild, wie es durch den Bestand bestimmter Gene bestimmt 
wird (gr. génos » Geschlecht). 
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G i g a s f o r m , Riesenform (gr. gigas = Riese). 
h a p l o i d , nur eine Chromosomengarnitur besitzend (gr. haplòos = einfach, 

eidos = Gestalt). 
H e t e r o s i s , die nach Kreuzung von 2 Rassen auftretende Wuchssteigerung 

des Bastards, der aber ein Leistungsabfall in den nächsten Generationen 
folgt (gr. héteros = ungleich). 

h e t e r o z y g o t , spalterbig; die Allele eines Gens sind verschieden (gr. héteros = 
ungleich, Zygón = Gespann). 

h o m o z y g o t , gleicherbig; die Allele eines Gens sind gleich (gr. homós = gleich ; 
Zygón = Gespann). 

I d i o t y p , Erbbild; die Gesamtheit aller Erbanlagen umfassend '(gr . idios = 
dem einzelnen angehörig). 

J a r o v i s a t i o n , in Deutschland vielfach als Keimstimmung bezeichnet; sie 
befaßt sich mit der Versommerung von Winterformen. 

K l o n , die durch ungeschlechtliche Fortpflanzung entstandene Nachkommen-
schaft eines Individuums (gr. klóon = Zweig). 

l e t a l , tödlich (letdlis = tödlich). 
l u x u r i e r e n , sich übermäßig stark entwickeln, häufig beobachtet bei Ba-

starden (lat . luxuriare = üppig gedeihen). 
M o d i f i k a t i o n , die durch äußere Bedingungen bewirkte nicht erbliche Ver-

änderung eines Individuums (lat. modificóre = abmessen, abwandeln). 
Mono eie, Einhäusigkeit, an einer Pflanze befinden sich sowohl männliche als 

auch weibliche Blüteji (gr. mónos = allein, einzig, oikia = Haus). 
M o r p h o l o g i e , Lehre von der äußeren Gestalt und dem inneren Bau der 

Pflanze (gr. morphé = Gestalt, lògos = Wort, Lehre). 
m u l t i p l e Allele, Reihe von Allelen eines Gens, die dieselbe Eigenschaft, aber 

in verschiedenem Grade beeinflussen (lat. multiplex = vielfach, gr. 
allélos = gegenseitig. 

M u t a t i o n , eine sprungweise auftretende erbliche Veränderung (lat. mutdre — 
ändern). 

Ö k o l o g i e , Lehre von den Beziehungen der Pflanze zu ihrer Lebenslage wie 
Klima, Boden, Nahrung (gr. oikia — Haus, lògos = Wort , Lehre). 

P h ä n o t y p , Erscheinungsbild, unter dem sich häufig verschiedene Genotypen 
verbergen; daher haben gleiche Phänotypen oft verschiedene Nach-
kommenschaften (s. auch bei „Genotyp") (phanomai = erscheinen). 

P h o t o p e r i o d i s m u s , das Verhalten von Pflanzen gegenüber verschiedenen 
Tageslichtlängen in bezug auf ihren Entwicklungsverlauf (gr. phös Gen. 
phòtós = Licht, perlodos = Umlauf). 

P h y s i o l o g i e , Lehre von den-Lebensvorgängen (gr. ph$$is — Natur , Leben, 
lògos = Wort , Lehre). 

P h y t o h o r m o n e , Reizstoffe, die in der Pflanze gebildet werden (gr. ph$ton = 
Pflanze, hormdn = antreiben). 

P i a s t i d e n , Farbstoff trag er der pflanzlichen Zelle (gr. pldssein = gestalten). 
P o l y p l o i d i e , Vervielfachung von Chromosomensätzen (gr. potys = viel, 

èidos = Gestalt). 
R e a l i s a t o r , Gen, das bei getrenntgeschlechtlichen Pflanzen die Ausbildung 

des einen Geschlechts hemmt oder die des anderen fördert . 
R e g e n e r a t i o n , Ergänzung abgestorbener Zellen, Gewebe und Triebe (lat. 

regeneràre = wiedererzeugen). 
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r e p r o d u k t i v e P h a s e , Abschnitt im Leben einer Pflanze, in dem die Fort-

pflanzungsorgane ausgebildet werden; hierzu im Gegensatz die v e g e -
t a t i v e Phase, die die übrigen Lebensäußerungen umfaßt wie Ernährung, 
Wachstum usw. (lat. reproducére = hervorbringen, vegetáre = leben). 

r e z e s s i v nennt man das Merkmal, das nach Kreuzung zweier durch ein Merk-
mal unterschiedenen Rassen in der 1. Generation nicht bemerkbar ist 
(lat. recéssus = Rückschritt) . 

s u b l e t a l , an der Grenze der Lebensfähigkeit stehend (lat. sub — vor, letális = 
tödlich). 

S y n ö c i e , Gemischtgcschlcchtlichkcit; auf einem Individuum befinden sich 
beide Geschlechter entweder in Form von zwittrigen Blüten oder von 
männlichen und weiblichen Blüten zusammen (Monöcie) (gr. s$n ^ zu-
sammen, oikia = Haus). 

T r a n s g r e s s i o n , Überschreitung; in der 2. Generation einer Kreuzung treten 
zuweilen Individuen auf, die in bezug auf quantitative Eigenschaften in 
positiver oder negativer Richtung über die Ausmaße der elterlichen 
Eigenschaften hinausgehen (transgredieren) (lat. transgrediré = über-
schreiten). 

v e g e t a t i v e P h a s e , s. unter ,,reproduktive Phase". 
V e r n a l i s a t i o n s. Jarovisation. 
Z y g o t e , die aus der Befruchtung (Verschmelzung) zweier haploider Gameten 

(Ei- und Samenzelle) hervorgegangene diploide Zelle (befruchtetes Ei) 
(gr. Zygón = Joch, Gespann). 



Einleitung 
Die Erträge unserer Kulturpflanzen können auf 2 Wegen 

gesteigert und ihre qualitativen Eigenschaften verbessert 
werden: einmal durch acker- und pflanzenbauliche Maß-
nahmen und zum anderen durch die Züchtung. Die acker- und 
pflanzenbaulichen Maßnahmen bestehen u. a. in einer sorg-
samen und zweckmäßigen Bearbeitung des Bodens durch 
Schälpflug, Tiefpflug, Egge, Grubber, Walze, um den Boden in 
einen physikalischen Zustand zu bringen, durch den der 
Wasserhaushalt reguliert und ein reiches Bakterienleben er-
möglicht wird und damit die ersten Voraussetzungen für eine 
natürliche Bodenfruchtbarkeit geschaffen werden. Ferner ge-
hört in dieses Gebiet die für die einzelnen Kulturarten richtig 
gehandhabte Aussaat, wobei der Zeitpunkt der Aussaat, die 
Saatmenge und der Reihenabstand für die Ertragsbildung von 
ausschlaggebender Bedeutung sind. Auch ist in diesem Zu-
sammenhang die Düngung zu erwähnen, bei der nicht nur die 
Höhe sondern auch das gegenseitige Verhältnis der einzelnen 
Nährstoffe und der Zeitpunkt ihrer Verabreichung sehr wesent-
lich für die Ertragsbildung ist, ebenso wie das Einhalten einer 
bestimmten Fruchtfolge. Schließlich wird durch geeignete 
Pflegemaßnahmen während der Vegetationszeit insbesondere 
durch die Bekämpfung von Unkräutern und Krankheiten die 
Erntehöhe weitgehend beeinflußt. 

Wie stark auch die acker- und pflanzenbaulichen Maß-
nahmen die Höhe und Qualität der Ernteprodukte zu be-
einflussen vermögen, so können sie doch in keiner Weise die 
erbliche Konstitution der Kulturpflanzen direkt verändern. 
Änderungen in der erblichen Veranlagung der Pflanzen 
können nur durch züchterische Maßnahmen erreicht werden; 
sie sind Aufgaben der Pflanzenzüchtung. 

Die Art und Weise, wie und in welchem Ausmaß Formen 
verschiedener erblicher Konstitution auf die durch Acker- und 
Pflanzenbau veränderten Umweltbedingungen reagieren, ist 
e r b l i c h festgelegt. Die Aufgabe der Pflanzenzüchtung be-
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steht nun darin, so l che Typen zu schaffen, die die gebotenen 
Nährstoffgaben und Pflegemaßnahmen möglichst rationell 
zu nutzen vermögen, d. h. ein Maximum von Nährsubstanz 
aufbauen. — Die Reaktion eines Organismus auf veränderte 
Umweltbedingungen kann hinsichtlich der einzelnen Eigen-
schaften recht unterschiedlich sein. So ist die Backqualität des 
Weizens durch Klima und Düngung so stark veränderlich, 
daß die erblichen Unterschiede von Sorten in dieser Eigen-
schaft verdeckt werden können. Die Winterfestigkeit und die 
Standfestigkeit des Halmes dagegen lassen sich nur in gerin-
gem Maß durch Düngung und andere Maßnahmen beeinflussen. 
Die Reaktionsfähigkeit oder Streubreite eines bestimmten 
erblichen Typs (=Idiotyps) in diesen Eigenschaften ist sehr 
gering, so daß die aufgefundenen Unterschiede vornehmlich 
erblicher Natur sind. 

Die Methoden im Acker- und Pflanzenbau haben im Laufe 
der Jahrhunderte mannigfache Wandlungen erfahren und 
damit haben sich auch die Aufgaben der Züchtung gewandelt. 
So ist beispielsweise mit der Anwendung steigender Gaben 
stickstoffhaltiger Handelsdünger die Züchtung standfester 
Getreidesorten vordringlich geworden, während in der vor-
hergehenden Zeit keine Gefahr für das Lagern und die damit 
verbundenen Ernteverluste bestand. Bei einer starken Aus-
dehnung des Zuckerrübenbaus werden Winterweizensorten 
verlangt, die eine späte Aussaat im November/Dezember ver-
tragen. — Umgekehrt ist auch die Züchtung bestimmter 
Sorten die Voraussetzung gewesen, die die Anwendung be-
stimmter Maßnahmen überhaupt erst wirtschaftlich gemacht 
haben und den Anbau bestimmter Kulturarten in Gebiete ge-
bracht haben, in denen er vorher nicht zu Hause war. So hat 
z. B. die Schaffung frühreifer Sommerweizensorten die Ge-
treideanbauzone in Kanada um mehrere Breitengrade nach 
Norden verschoben. 

Pflanzenbau und Pflanzenzüchtung sind daher aufs engste 
miteinander verknüpft, und solange es einen Pflanzenbau gibt, 
hat auch eine Pflanzenzüchtung bestanden. Ihre Methoden 
haben sich zwar im Laufe der Jahrhunderte sehr gewandelt, 
aber die Erfolge, die die ersten Pflanzenzüchter mit der Ent-
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wicklung der Wildformen zu den Kulturformen errungen 
haben, sind noch heute unerreicht, wenn auch die Zeiträume, 
die hierfür notwendig waren, in unserem sich so schnell ent-
wickelnden Jahrhundert nicht mehr vorstellbar sind. — Die 
Methoden, nach denen heute die Pflanzenzüchtung arbeitet, 
sind wissenschaftlich begründet, sie arbeitet daher syste-
matischer und rationeller. Die Aufwendungen sind zwar 
größer geworden, aber die Zeitspannen bis zum Erfolg haben 
sich erheblich verringert. 

In der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts ist e m p i r i s c h ein 
Zuchtverfahren entwickelt worden, das auch heute noch jeder 
wissenschaftlichen Kritik standhält: das Vilmorinsche Prinzip 
der Individualauslese mit Prüfung der Nachkommenschaft, 
dem erstmalig die Unterscheidung vom äußeren Erscheinungs-
bild (Phänotyp) und innerem Erbbild (Idiotyp) zugrunde liegt 
und daher die Pflanzen nur auf Grund ihrer Nachkommen-
schaften beurteilt. Dieses Prinzip wurde gleichzeitig von 
mehreren, auch deutschen, Züchtern angewandt und führte zu 
schnellen, großen Erfolgen in der Pflanzenzüchtung. 

Einen neuen großen Auftrieb erhielt die Pflanzenzüchtung 
durch die Wiederentdeckung der Mendelschen Spaltungs-
gesetze im Jahre 1900. Seitdem hat die experimentelle Ver-
erbungsforschung (Genetik) einen Aufschwung und eine Ent-
wicklung erfahren, wie bisher kein anderer Zweig der Biologie 
und hat sich auch derartig anregend und befruchtend auf die 
Pflanzenzüchtung ausgewirkt, daß heute ohne genetische 
Grundlagen eine erfolgreiche Züchtung nicht mehr vorstell-
bar ist. 

Es ist das große Verdienst E. v. T s c h e r m a k s (1901), eines 
der Wiederentdecker der Mendelschen Spaltungsgesetze, als 
e r s t e r auf die praktischen Anwendungen dieser Gesetzmäßig-
keiten in der Züchtung hingewiesen und selbst durch erfolg-
reiche Arbeiten den Beweis hierfür erbracht zu haben. 

Mit Hilfe genetischer Methoden konnten in den letzten 
Jahrzehnten züchterische Aufgaben gelöst werden, die zu 
stellen man im vergangenen Jahrhundert nicht gewagt hätte. 
Daher hat auch die Pflanzenzüchtung an den großen Ertrags-
steigerungen der jüngsten Vergangenheit einen wesentlichen 
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Anteil gehabt. Sichere Grundlagen hierfür stehen uns aus der 
schwedischen Pflanzenzüchtung zur Verfügung, die vor allem 
durch das Vorbild N i l s s o n - E h l e s führend auf dem Gebiet 
der genetischen Pflanzenzüchtung vorangegangen ist. In 
Schweden sind auch heute noch die alten Landsorten vorhan-
den, die in jährlichen Versuchen mit den neuen Züchtungen 
verglichen werden. Bei einem Vergleich der Zeiträume 1886/90 
und 1944/48, also des Mittels von je 5 Jahren, ergibt sich beim 
Winterweizen eine Erhöhung der Erträge a l le in d u r c h die 
Z ü c h t u n g um 25%, beim Sommerweizen um 12%, beim 
Winterroggen um 15%, beim Hafer um 14% und bei der 
Gerste um 12%. Diese Erhöhung bedeutet allein beim Ge-
treide einen jährlichen vokswirtschaftlichen Gewinn von 
78 Millionen Kronen (Müntzing 1950)! In anderen Ländern 
sind ähnliche Erfolge zu verzeichnen. 



I. Die Züchtungsmethoden 
und ihre genetischen Grundlagen 

A. Die Auslesezüchtung 
1. Das Ausgangsmaterial für die Züchtung 

Um eine Auslesezüchtung mit Erfolg durchführen zu 
können, muß der Züchter ein Ausgangsmaterial zur Verfügung 
haben, aus dem er mit Aussicht auf Erfolg |diejenigen Formen 
auslesen kann, die seinem Zuchtziel entsprechen. Als der-
artige Quellen für die Auslese kommen in Betracht: Land-
sorten, Ökotypen und Primitivformen aus den Gen-
zentren. 

Landsor ten sind Formengemische, die eine größere An-
zahl verschiedener erblicher Typen enthalten, und die infolge 
ihrer genotypischen Mannigfaltigkeit den wechselnden Außen-
bedingungen ihres Verbreitungsgebietes besonders gut ange-
paßt sind. Sie bringen im Vergleich zu den „Zuchtsorten" 
nur mittlere aber dafür sichere Erträge. Heute sind sie in den 
meisten Gebieten aus dem Anbau durch die Hochzuchten ver-
drängt worden und befinden sich nur noch in Gebieten mit 
primitiver Landwirtschaft. — Da die Landsorten zahlreiche 
erbliche Varianten enthalten, die bereits jahrelang durch das 
Sieb der natürlichen Zuchtwahl gegangen und daher den 
Verhältnissen ihres Verbreitungsgebietes besonders gut an-
gepaßt sind, bieten sie dem Züchter ein sehr wertvolles Aus-
lesematerial, auf das er in erster Linie bei Beginn seiner Ar-
beiten zurückgreifen wird. Der qualitative Wert von Land-
sorten für die Auslese wird weitgehend von der geographischen 
Lage bestimmt, in der dieselben beheimatet sind. So wird ein 
Züchter, der einen besonders winterharten Weizen züchten 
will, Landsorten aus Schweden, Finnland oder Nordrußland 
zur Auslese bevorzugen, da nur diese mit großer Wahrschein-
lichkeit Formen von einer hohen, erblich bedingten Winter-


